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Zehn gute Grün de für Deutsch

Die Kul tur wäch ter schla gen Alarm: Das welt wei te In te res se an der 
deut schen Spra che geht zu rück! Und nicht erst, seit Gui do Wes ter
wel le Au ßen mi nis ter ist. 2005 lern ten noch 17 Mil li o nen Men schen 
Deutsch als Fremd spra che, 2010 wa ren es zwei Mil li o nen we ni ger. 
Da bei gibt es vie le gute Grün de für Deutsch.

»Kön nen Sie zehn gute Grün de nen nen, Deutsch zu ler-
nen?«, wur de ich un längst in ei nem In ter view ge fragt. »Ge-
ben Sie mir zehn Mi nu ten Be denk zeit«, bat ich. Zehn über-
zeu gen de Grün de las sen sich schließ lich nicht ein fach so 
aus dem Är mel schüt teln. Doch mit ein we nig Über legung 
soll ten sie sich fin den las sen. Im mer hin le ben in Deutsch-
land, Ös ter reich und der Schweiz und in ih ren an gren zen-
den Re gi o nen mehr als hun dert Mil li o nen Men schen, die 
mit Deutsch auf ge wach sen sind. Wir sind also schon mal 
kei ne ganz klei ne Sprach ge mein schaft, im Ge gen teil: In ner-
halb Eu ro pas ist Deutsch die Spra che mit den meis ten Mut-
ter sprach lern, noch vor Eng lisch und Fran zö sisch.
Au ßer halb Eu ro pas sieht es dann schon et was an ders aus; 
auf der Lis te der zwölf wich tigs ten Welt spra chen ran giert 
Deutsch weit hin ter Eng lisch, Chi ne sisch, Spa nisch und 
Hin di auf Platz zehn, aber im mer hin noch vor Ja pa nisch, 
Ko re a nisch und Fin nisch*. Wenn sich Schü ler in an de ren 
Län dern, zum Bei spiel in Spa ni en oder Frank reich, zwi-
schen Deutsch und ei ner an de ren Fremd spra che ent schei-
den müs sen, wäh len sie oft die an de re. Deutsch ist nicht 
ge ra de die be lieb tes te Spra che. Und wenn man nach fragt, 
wa rum das so sei, be kommt man oft zu hö ren, Deutsch sei 

*  Par don, ge meint war »Fi nish«, also das Ende der Lis te. Fin nisch hat es 
noch nicht un ter die zwölf füh ren den Welt spra chen ge schafft.
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eben nicht ganz ein fach. Zu vie le Fäl le, zu vie le Ge schlech-
ter, zu vie le Re geln, zu vie le Aus nah men. Das schreckt ab. 
Ei gent lich soll te ge ra de das ein gu ter Grund sein, Deutsch 
zu ler nen. Denn wer will schon et was, das ein fach ist? Ein-
fach – das kann schließ lich je der. Wer Deutsch be herrscht, 
kann et was Be son de res! Et was, das nicht je der kann. Nicht 
ein mal je der Deut sche. Eng lisch ist der Volks wa gen un ter 
den Spra chen, Deutsch der Rolls-Roy ce.

Zu den im mer wie der ge nann ten Vor ur tei len über die deut-
sche Spra che ge hört auch, dass sie kei nen be son ders schö-
nen Klang habe. Sie sei bei Wei tem nicht so me lo di ös wie das 
Fran zö si sche, nicht so weich wie das Eng li sche, nicht so tem-
pe ra ment voll wie das Ita li e ni sche, nicht so schwer mü tig wie 
das Rus si sche, und nicht so an griffs lus tig wie das Ja pa ni sche.

Deutsch, so wird be haup tet, klin ge eher wie eine Ze ment-
misch ma schi ne – oder wie bers ten des Holz. Oder wie eine 
Grup pe hei se rer Gän se, die mit ei nem ge klau ten Ze ment-
mischer ge gen ei nen Baum ge rast ist. Doch wer sich ein biss-
chen ge nau er mit der deut schen Spra che aus ei nan der setzt, 
der wird im Klang spiel der Sil ben eine wun der ba re, kraft-
vol le Schön heit er ken nen. Wie bei je der Spra che kommt es 
da rauf an, wer sie spricht – und wie. Der Ton macht die Mu sik.
Da rum ist Deutsch nicht von un ge fähr lan ge Zeit die füh-
ren de Spra che der Mu sik ge we sen. Von Jo hann Se bas ti an 
Bach bis Jo hann Strauß: Deutsch war – und ist es noch 
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heu te – eine der wich tigs ten Spra chen auf den Kon zert- und 
Opern büh nen die ser Welt. Wer klas si schen Ge sang stu-
diert, für den führt an Deutsch kein Weg vor bei. Doch auch 
Pop mu sik kann ein Grund sein, Deutsch zu ler nen. Die Mu-
sik war der Grund, dass ich Fran zö sisch ge lernt habe – das 
kann auch an ders he rum funk ti o nie ren. Die deut sche Mu-
sik sze ne hat eine Men ge in te res san ter Künst ler und hö rens-
wer ter Tex te zu bie ten.

Gute Grün de, Deutsch zu ler nen? So et was fragt man am 
bes ten Men schen, die das Wag nis auf sich ge nom men ha ben, 
ei nen Deutsch kur sus zu ab sol vie ren. Und die fin det man fast 
über all auf der Welt: in Frank reich, in Spa ni en, in Russ land, 
in Po len, in den Nie der lan den, in Dä ne mark, in Chi le, in Ar-
gen ti ni en, in Af ri ka, in Chi na, in Ba den-Würt tem berg.

»Deutsch land ist ein tol les Land!«, schwärm te mir eine äl-
te re Dame in Bue nos Ai res vor. »Ihr habt so vie le Kul tur-
gü ter, so vie le in te res san te Städ te, so ab wechs lungs rei che 
Land schaf ten, so schnel le Ver bin dun gen, die bes te Inf ra-
struk tur welt weit!« – »Sie spre chen von den Au to bah nen, 
neh me ich an?«, frag te ich. Sie lä chel te und sag te: »Ich mei ne 
vor al lem die Apo the ken! Alle 50 Me ter eine Apo the ke – das 
gibt es in kei nem an de ren Land auf der Welt!« Ja, Deutsch-
land ist ein fa mo ses Land zum Le ben.

Für vie le jun ge Men schen in an de ren Tei len der Welt ist 
Deutsch land das Tor zu ei ner ge si cher ten Zu kunft. Die Zahl 
de rer, die sich Jahr für Jahr um ein Sti pen di um für ei nen 
Stu di en platz in Deutsch land be wer ben, wächst ste tig. Ob 
BWL, Ma schi nen bau, Me di zin oder Geis tes wis sen schaf-
ten – Deutsch land ist ein be lieb ter Stu die nort. Für vie le an-
de re ist Deutsch land auch ein be gehr ter Ar beits platz. Die 
meis ten Bau ar bei ter und Rei ni gungs kräf te in Deutsch land 
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kom men aus be nach bar ten Län dern oder aus Nach bar län-
dern der Nach bar län der.

Mei ne Putz frau kommt aus Po len und lernt flei ßig Deutsch. 
Sie kann jetzt schon auf Deutsch »Gu ten Tag« und »Auf 
Wie der se hen« sa gen und »Wa schma schin ka putt!«. Ei nes 
Ta ges wird ihr Deutsch so per fekt sein wie ihre Bü gel küns te, 
dann ste hen ihr hier alle Tü ren of fen, und sie wird mich ver-
las sen für ei nen in te res san te ren Job als As sis ten tin ir gend-
ei nes Talk show-Mo de ra tors oder als Pres se spre che rin ei nes 
Bun des tags ab ge ord ne ten, ich wer de sie an fle hen, zu blei-
ben, aber sie wird mir mit Blick auf das Bü gel brett zu ru fen: 
»Ma chen Sie es sich ge fäl ligst selbst!«, und ich wer de völ-
lig zer knit tert zu rück blei ben, da vor graut mir jetzt schon. 
Deutsch er öff net Kar ri e ren – im deutsch spra chi gen Raum 
und da rü ber hi naus über all dort, wo deut sche Fir men an-
säs sig sind oder wo sich deut sche Tou ris ten tum meln.

Mei ne fran zö si sche Freun din Suz an ne sag te mir auf die 
Fra ge, was für sie der Grund ge we sen sei, Deutsch zu ler nen: 
»Der Grund, wa rum isch Deutsch ge lernt ’abe? Trotz alle die 
komp li zier te Gram ma tik und die ’arte Aus sprache? Isch will 
es dir ver ra ten: Mein Grund war groß und blau äu gisch und 
’ieß Mar tin. Er war 24, wir ’aben uns am Strand von Biar-
ritz ken nen ge lernt. Wie der küs sen konn te! Hmmm! Ei nen 
schö ne ren Grund, Deutsch zu ler nen, gab es auf der gan zen 
Welt nischt!«

Wei te res zur Be deu tung der deut schen  Spra che 
in der Welt:

»Deutsch als Amts spra che der USA«  
(»Da tiv«-Band 1)
»Welt spra che Deutsch« (»Da tiv«-Band 2)
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Wem das noch nicht ge nügt, für den habe ich nach fol gend 
zehn wei te re Grün de zu sam men ge tra gen:

ZEHN GUTE GRÜN DE, DEUTSCH ZU LER NEN

(1) Da mit man auf Mal lor ca nicht für ei nen Aus län der ge-
hal ten wird.
(2) Da mit man bei deut schen Fern seh se ri en wie »Der-
rick«, »Ein Fall für zwei« und »Sturm der Lie be« nicht auf 
Un ter ti tel an ge wie sen ist.
(3) Da mit man sei ne Freun de durch Wör ter wie »Fuß ball-
welt meis ter schafts end run den teil neh mer« oder »Ü ber-
schall ge schwin dig keits flug zeug« be ein dru cken kann.
(4) Da mit man nicht ent täuscht ist, dass man kein Trink-
geld be kommt, wenn ein Deut scher sagt, er wol le ei nem 
gern ei nen »Tip« ge ben.
(5) Da mit man Goe the im Ori gi nal le sen kann. Und auch 
an de re Klas si ker der deut schen Dich tung wie Wil helm 
Busch, Heinz Er hardt und Lo riot.
(6) Da mit man es als Por sche-Fah rer nicht nur al len zei-
gen, son dern auch noch al len sa gen kann, dass der Wa gen 
we der »Por sch« noch »Por schie« aus ge spro chen wird.
(7) Da mit man in der Lage ist, gut ge mein te Hin wei se zu 
be rück sich ti gen, wie man sie auf ei ni gen deut schen Er-
zeug nis sen fin det, zum Bei spiel »Au gen kon takt un be-
dingt ver mei den!« oder »Dämp fe nicht ein at men!«.
(8) Da mit man bei der Bam bi-Ver lei hung auf Deutsch sa-
gen kann: »Ich dan ke mei nen El tern! Und al len Leu ten 
von Sony Mu sic! Und na tür lich mei nem Pub li kum! Ihr 
seid so wun der voll! Ich lie be euch alle!«
(9) Da mit man als Jour na list dem deut schen Au ßen-
minis ter bei ei ner Pres se kon fe renz Fra gen auf Deutsch 
stel len kann.
(10) Da mit man die Rol le des Bö se wichts im nächs ten 
James-Bond-Film be kommt.
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Herz lich will kom men!

Heißt man je man den »will kom men« oder »Will kom men«? Wünscht 
man »fro he Os tern« oder »Fro he Os tern«? Und viel Glück im »neu en 
Jahr« oder im »Neu en Jahr«? Um das Groß oder Klein in Gruß for
meln ran ken sich vie le Fra gen und zahl rei che Irr tü mer.

Ei nes Mor gens kurz vor Sil ves ter hing im Trep pen haus ein 
far ben fro her Aus hang der Haus ver wal tung, auf dem stand: 
»Wir wün schen al len Haus be woh nern ein Fro hes Neu es 
Jahr!« Da bei blieb es nicht lan ge. Bis zum Nach mit tag hat te 
je mand das gro ße »F« durch ge stri chen und ein klei nes »f« 
da rü ber ge schrie ben. »Das kann ja nur ei ner ge we sen sein!«, 
stell te mei ne Nach ba rin Frau Jack mann fest und zwin-
ker te mir zu. Doch ich muss te sie ent täu schen: »Ich war’s 
nicht! Wenn ich auch noch an fan ge, die Mit tei lun gen un-
se rer Haus ver wal tung zu kor ri gie ren, kom me ich zu gar 
nichts mehr. Au ßer dem hät te ich dann auch noch das gro ße 
›N‹ durch ein klei nes er set zen müs sen. Wenn schon, denn 
schon!« Frau Jack mann sah mich un gläu big an: »Das ›N‹ von 
›Neu es Jahr‹? Das soll ver kehrt sein? Aber das ist doch ein 
Name!«

Mit die ser An nah me ist Frau Jack mann nicht al lein. Vie le 
Men schen hal ten das »neue Jahr« für ei nen fest ste hen den 
Be griff und schrei ben »neu« da her groß: »Al les Gute im 
Neu en Jahr!« liest man auf zahl lo sen Weih nachts kar ten. Das 
neue Jahr ist aber kein fest ste hen der Be griff, son dern eine 
ganz ge wöhn li che Fü gung aus ei nem Ei gen schafts wort und 
ei nem Haupt wort. An ders als das »Neue Tes ta ment« und 
die »Neue Welt«. Die se sind fest ste hen de Be grif fe und wer-
den or tho gra fisch wie Na men be han delt. (Vo raus gesetzt, 
mit der Neu en Welt ist Ame ri ka ge meint und nicht ir gend-
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ei ne »schö ne neue Welt«, wie sie zum Bei spiel von Al dous 
Hux ley be schrie ben wur de.) Auch das »Neue Fo rum«, der 
»Neue Markt« und die »Neue Deut sche Wel le« sind fest ste-
hen de Be grif fe, die für et was ste hen, das klar de fi niert ist. 
Wie aber soll te man das »neue Jahr« klar de fi nie ren kön nen, 
wenn es doch alle Jahre wieder ein an de res ist?

Je man dem ein »fro hes neu es Jahr« zu wün schen, ist gram-
ma tisch nichts an de res, als ei nen »schö nen gu ten Tag« zu 
wün schen oder »vie le lie be Grü ße« zu ver sen den. In kei nem 
der drei Fäl le han delt es sich um ei nen fest ste hen den Be-
griff. Trotz dem fin det man zahl rei che Bei spie le, die fälsch li-
cher wei se ei nen »schö nen Gu ten Tag!« wün schen oder mit 
»vie len Lie ben Grü ßen« schlie ßen.

»Fro he Os tern!« ist zwar eine ge bräuch li che For mel, aber 
das heißt noch lan ge nicht, dass »froh« und »Os tern« zu-
sam men ei nen Na men er ge ben, der groß ge schrie ben wer-
den muss. Wenn »froh« und »Os tern« in ner halb ei nes Sat-
zes er schei nen, gel ten für »froh« die sel ben Re geln wie für 
je des an de re Ad jek tiv auch, und dazu ge hört die Klein-
schrei bung: »Ich wün sche euch fro he Os tern!«

Auch wenn es dank E-Mail, Chat und SMS seit Jah ren ei nen 
star ken Trend zur Klein schrei bung gibt, so fin det man an-
de rer seits im mer wie der groß ge schrie be ne Wör ter, die sich 
die Groß schrei bung gar nicht ver dient ha ben. Es be steht of-
fen sicht lich eine tie fe Ver un si che rung da rü ber, wann et-
was groß ge schrie ben wird und wann nicht. Auf un zäh li gen 
Schil dern, Ta feln und Trans pa ren ten wer den Rei sen de und 
Kun den mit den Wor ten »Herz lich Will kom men« be grüßt. 
Das sieht schön aus, ist aber or tho gra fisch nicht ein wand-
frei; denn »will kom men« ist hier kein Haupt wort, son dern 
ein Ad jek tiv, auf Deutsch auch Ei gen schafts wort oder Wie-
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wort ge nannt. »Herz lich will kom men« ist die Ver kür zung 
von »Ich hei ße dich herz lich will kom men!« oder »Du bist 
mir herz lich will kom men«. Da »will kom men« in die sen 
Sät zen mit »wie« er fragt wird, kann es nur ein Wie wort sein 
und muss folg lich klein ge schrie ben wer den.

Et was an de res ist es, wenn man je man dem »ein herz li ches 
Will kom men« be rei tet; dann ist die Groß schrei bung an-
ge bracht, denn »das Will kom men« ist ein Haupt wort. Als 
sol ches tritt »will kom men« aber nur sel ten in Er schei nung. 
Meis tens wird es als Ad jek tiv ge braucht. Dass es da bei so oft 
für ein Haupt wort ge hal ten wird, liegt mög li cher wei se an 
der Ähn lich keit zu Gruß for meln wie »Gu ten Mor gen« und 
»Auf Wie der se hen«, die wirk lich ein Haupt wort ent hal ten.

Wenn auf »herz lich« ver zich tet wird und »will kom men« an 
den Satzanfang rückt, dann wird es frei lich auch als Wie-
wort groß ge schrie ben.
Der aus dem Eng li schen über nom me ne Mo der nis mus 
»Will kom men zu rück!« (»Wel come back!«) schreibt sich 
zwar mit gro ßem »Will kom men«, aber nicht mit gro ßem 
»Zu rück«, es sei denn, »Zu rück« ist der Name ei nes Men-
schen, den man mit aus ge las se nem Kom ma be grüßt. Das 
Glei che gilt auch für »Will kom men da heim« und »Will-
kom men zu hau se«.
Vie le Händ ler mei nen, Ei gen schafts wör ter groß schrei-
ben zu müs sen, um sie be son ders her vor zu he ben: »Stän-
dig Neue An ge bo te«, »Nur Feins te Qua li tät«, »Kos tet nichts 
Ext ra« oder »Heu te Ge schlos sen!«. Wenn ein Wort be tont 
wer den soll, kann man es un ter strei chen, in Fett schrift 
oder Kur siv schrift set zen oder in VER SA LI EN schrei ben. 
Plötz li che Groß schrei bung, Wo Klein schrei bung er war tet 
Wird, schafft Kei ne Be to nung, Son dern Ver wir rung.*
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Auch das klei ne Wört chen »bit te« be rei tet Prob le me. Ei ner-
seits beim Aus spre chen, das vie len ein fach nicht ge lin gen 
will. An de rer seits beim Schrei ben: »Hier Bit te Mün zen ein-
wer fen« steht auf ei nem Au to ma ten oder »Af fen Bit te nicht 
füt tern« an ei nem Tier ge he ge. Da bei ist »bit te« ein Ad verb 
und als sol ches bit te nur dann groß zu schrei ben, wenn es am 
Satz an fang steht. Dan ke!
Beim »bit te«-Schwes ter wort »dan ke« ging die Ver wir rung 
so weit, dass die Recht schreib re for mer be schlos sen, die 
Groß schrei bung für zu läs sig zu er klä ren. Nicht beim Verb 
»dan ken« (»Ich Dan ke dir« ist nach wie vor falsch), son dern 
beim Ad verb »dan ke«: »Ich möch te dir Dan ke sa gen«. Das ist 
heu te er laubt, so gar emp foh len. Die klas si sche Schreib wei se 
»Ich möch te dir dan ke sa gen« ist nur noch zwei te Wahl. Als 
ich mei ne Freun din Si byl le ein mal per SMS frag te, ob ich sie 
ins Kino ein la den dür fe, schrieb sie neu or tho gra fisch kor-
rekt, doch in der für sie ty pi schen ver dreh ten Wei se zu rück: 
»Da sage ich nicht Dan ke!«

In der nächs ten Recht schreib re form wird dann viel leicht 
»Herz lich Will kom men« für kor rekt er klärt und »Neu es 
Jahr« zum Na men er nannt. Das möch te ich aber »Bit te« 
nicht mehr er le ben müs sen!

* Mehr dazu im Ka pi tel »Lieb ling, 
Was Wird Nun Aus Uns Bei den?« 
(in  die sem Buch auf S. 122)

Zum Komma in Grußformeln 
siehe »Hello, Dolly!« (in diesem 
Buch auf S. 164)
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Hal lo und tschüs!

Eine Pas sau er Schul lei te rin hat an ih rer Schu le ein Ver bot für die 
Gruß wör ter »hal lo« und »tschüs« er las sen. Ob das den Schü
lern hilft, sich bes ser in der Welt zu recht zu fin den? Und sind die se 
Wör ter wirk lich so un an ge mes sen, wie die bay e ri sche Pä da go gin 
glaubt?

Es war eine selt sam un zeit ge mä ße Mel dung, die an ei nem 
fros ti gen Wo chen be ginn im Ja nu ar 2012 für Auf re gung 
und Er hei te rung sorg te: Eine Schul lei te rin im bay e ri schen 
Pas sau hatte an ih rer Schu le ein Ver bot für die Gruß wör-
ter »hal lo« und »tschüs« er las sen. Sie emp fin de die se als re-
spekt los, gab sie als Be grün dung an. Au ßer dem sei ge ra de 
das nord deut sche »tschüs« al les an de re als bay e risch. Da her 
habe sie ihre Schu le zur »hal lo- und tschüs-frei en Zone« er-
klärt. Wer sich nicht mit »Grüß Gott!« an freun den kön ne, 
der sol le »Gu ten Tag« und »Auf Wie der se hen« sa gen.

Ei ner seits war die se Nach richt er freu lich, denn wenn die 
Pas sau er kei ne grö ße ren Sor gen ha tten als ein res pekt los 
er schei nen des »hal lo« oder »tschüs«, dann schien es ih-
nen benei dens wert gut zu ge hen. In an de ren Ge gen den 
Deutsch lands, ge ra de in ur ba nen Bal lungs räu men, sind 
man che Leh rer schon froh, wenn ihre Schü ler sie über haupt 
ei nes Gru ßes würdigen, und sei es nur »Mor gen!«, »Tach!« 
oder »Na!«. Aber von der ar ti gen Zu stän den ist man in Pas-
sau zum Glück (noch) weit ent fernt. Se lig sind die Rand-
gemein den!

Es ist auch nichts da ge gen zu sa gen, dass eine Schul lei te-
rin sich be müht, ih ren Schü lern gute Um gangs for men zu 
ver mit teln. Res pekt ist eine wert vol le Tu gend und soll te, 
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 ge nau wie Rück sicht nah me, Fair ness und Um welt be wusst-
sein, im Schul un ter richt re gel mä ßig the ma tisiert wer den.
Doch die Fra ge ist, ob der Weg über ein Ver bot der rich ti ge 
ist. Man kann sich Wör ter ver bit ten, die be lei di gend sind. 
Ver ba le Grob hei ten und Ge mein hei ten kann man un ter sa-
gen. Im Fal le der Pas sau er Rek to rin ging es aber nicht um 
vor sätz li che Be lei di gun gen oder Grob hei ten, son dern le-
dig lich um eine ge fühl te Res pekts ver let zung und um ver-
än der te Sprach ge wohn hei ten.

Denn ob jek tiv ge se hen sind »hal lo« und »tschüs« nicht 
Aus druck man geln den Res pekts. Sie sind viel leicht nicht 
in je der Si tu a ti on die ers te Wahl. In be stimm ten Zu sam-
men hän gen emp fiehlt sich der Zu griff auf ein an de res 
sprach li ches Re gis ter. Vo raus ge setzt, man ver fügt über die 
Fä hig keit, ver schie de ne Re gis ter zu be die nen.

Je man den in Köln, Ber lin oder Mün chen auf der Stra ße mit 
»Hal lo!« an zu ru fen, ist nicht un ge hö rig, selbst wenn es sich 
um ei nen Frem den han delt. Frei lich ist »hal lo« eine un ge-
zier te Form der An re de, eher bo den stän dig als ele gant, aber 
nicht un schick lich. Selbst von Da men des Adels wur de ich 
schon mit »Hal lo, Herr Sick!« be grüßt, ohne dass es mir un-
an ge mes sen er schie nen wäre. So man cher Pas tor be ginnt 
sei ne Pre digt mit den Wor ten »Hal lo, lie be Ge mein de«, 
ohne dass er des we gen mit Stei nen aus der Kir che ge jagt 
wür de. Dass »hal lo« so po pu lär wur de, ist dem Te le fon zu 
ver dan ken. Der Ursprung des Wor tes ist nicht eindeutig ge-
klärt: Sprach for scher neh men an, es kom me vom Ruf »Hol 
über!«, mit dem in frü he ren Zei ten der Fähr mann her bei ge-
ru fen wur de. »Hol über!« wur de zu nächst zu »holla« (wie 
heu te noch in »Holla, die Wald fee!«), spä ter dann, un ter 
dem Ein fluss des Eng li schen, zu »hal lo«. Pa ral lel zu un se rem 
»holla« hat te sich näm lich in Eng land im 16. Jahr hun dert der 
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Gruß »hello« ent wi ckelt. Die Fran zo sen mach ten da raus 
»allô« und die Spa ni er »hola«. Mit der Ver brei tung des Fern-
sprech we sens im 19. und 20. Jahr hun dert trat das prak ti sche 
»hello/hal lo/allô/hola« sei nen Sie ges zug um die gan ze 
Welt an. Der Er fin der des Te le fons, Gra ham Bell, hat te sich 
noch für »ahoy« als te le fo ni sche Be grü ßung aus ge spro chen, 
doch Tho mas Edi son, der die Er fin dung wei ter ent wi ckel te, 
setz te »hal lo« durch. Dank des Te le fons ist »hal lo« auch bei 
uns in den all ge mei nen Sprach ge brauch ein ge si ckert.

Die Ge schich te des Wor tes »tschüs« ist ähn lich in ter na tio-
nal: Es kommt vom spa ni schen »adiós« (»Geh mit Gott!«) 
und wur de von den See fah rern zu nächst in die spa ni schen 
Nie der lan de ge bracht, wo es sich zu »at jüs« ent wi ckel te. 
Von dort ge lang te es als »atschüs« und »tschüs« nach Nord-
deutsch land. Die Schwa ben in des über nah men das fran-
zö si sche »adi eu« und mach ten da raus »ade«. Die Bay ern 
pfleg ten ihr zünf ti ges ober deut sches »Pfi ati!« oder »Pfia-
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god!« (»Be hü te dich Gott!«), und in Ös ter reich sagt man 
noch heu te beim Ab schied lei se »ser vus«.

Dass »tschüs« man chem di a lekt ver haf te ten Bay ern fremd 
er scheint, ist da her ver ständ lich. Der Mensch mag, was er 
ge wohnt ist, und was ihm fremd ist, das lehnt er meis tens 
erst ein mal ab. Doch ein Ver bot führt in die fal sche Rich-
tung. Zu dem ruft die Be grün dung, »tschüs« sei »un bay e-
risch«, un an ge neh me Er in ne run gen an Zei ten wach, in de-
nen al les ver bo ten wur de, was »un deutsch« war.

An stel le ei nes un pro duk ti ven Ver bo tes soll te man bes ser 
eine pro duk ti ve Un ter richts ein heit zum The ma Gruß for-
meln an set zen. Den Schü lern soll ten alle Mög lich kei ten der 
Be grü ßung und Ver ab schie dung vor ge stellt und die Viel falt 
der re gi o na len und so zi a len Un ter schie de auf ge zeigt wer-
den; man soll te sie leh ren, die Nu an cen zu er ken nen – ein 
»hal lo« klingt bei spiels wei se schon ganz an ders, wenn ihm 
ein »Frau Leh re rin!« an ge hängt wird. An schlie ßend könn te 
man die Schü ler ei nen Auf satz schrei ben las sen mit dem 
The ma »Was ich wem zur Be grü ßung sage und wa rum«. 
Das dürf te sich för der li cher auf die Sprach kom pe tenz der 
Schü ler aus wir ken als ein Ver bot. Denn nicht durch Ver-
bo te, son dern al lein durch Auf klä rung und Bil dungs ar beit 
er zieht man mün di ge, ver ant wor tungs be wuss te Bür ger.

Ei nen Tag nach Be kannt wer den des Pas sau er Schild bür ger-
streichs gas tier te ich mit mei nem Büh nen pro gramm »Nur 
aus Jux und Tol le ranz« im Münch ner Prinz re gen ten the a ter. 
In An spie lung auf die Zei tungs be rich te bat ich das Münch-
ner Pub li kum um Ent schul di gung, falls ich bei der Ver ab-
schie dung nicht die rich ti gen Wor te fän de. Ich sei nun mal 
ein Han se at, und als sol cher gin ge mir ein »tschüs« wie 
selbst ver ständ lich über die Lip pen. Doch we der woll te ich 
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Wei te res zu An re de for men:
»Sie oder sie – du musst Dich ent schei den« (»Da tiv«-Band 2)
»Hal lo, Fräu lein!« (»Da tiv«-Band 3)
»Siezt du noch, oder duzt du schon?« (»Da tiv«-Band 4)
»Hello, Dolly!« (in die sem Buch auf S. 164)

ihre Ge füh le ver let zen noch ihre Oh ren be lei di gen, da her 
sei ich ger ne be reit, mich den bay e ri schen Ge pflo gen hei ten 
an zu pas sen und mich mit »ser vus« oder »pfia god« zu ver ab-
schie den. Da rauf hin bra chen die Münch ner in schal len des 
Ge läch ter aus. Beim an schlie ßen den Sig nie ren er fuhr ich 
den Grund: »Hier sagt nie mand mehr ›ser vus‹ oder ›pfia-
god‹«, er klär te man mir, »in Mün chen sagt man ›ciao‹!«
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Kes se We cken, duf e Schrippen

Oft sind es Klei nig kei ten, an de nen sich ein gro ßer Streit ent zün den 
kann. Klei nig kei ten wie ein Bröt chen zum Bei spiel. In ei nem Zei
tungs in ter view reg te sich Wolf gang Thi erse da rü ber auf, dass die 
gute alte Ber li ner Schrippe im mer häu fi ger als We cke an ge bo ten 
wer de. Da mit brach te er die Schwa ben ge gen sich auf.

Wäh rend sich die Deut schen vor dem Jah res wech sel 
2012/2013 mit den üb li chen Böl lern und Feu er werks raketen 
ein deck ten, ex plo dier te in Ber lin ein Sil ves ter kra cher ganz 
an de rer Art. Ge zün det wur de er von Bun des tags vize prä-
si dent Wolf gang Thi erse, der in ei nem In ter view mit der 
»Ber li ner Mor gen post« sein Miss fal len an den Ver än de run-
gen in sei nem Hei mat stadt teil Prenz lau er Berg zum Aus-
druck brach te. Er klag te über die an geb li che Un lust der zu-
ge wan der ten Schwa ben, sich an die Ber li ner Le bens art und 
das Ber li ni sche an zu pas sen. »Ich är ge re mich, wenn ich beim 
Bä cker er fah re, dass es kei ne Schrippen gibt, son dern We-
cken«, sag te Thi erse. In Ber lin sage man »Schrippen«, da ran 
soll ten sich auch die Schwa ben ge wöh nen. Das gel te auch 
für an de res Back werk, wie zum Bei spiel »Pflaumendat schi«. 
»Was soll das?«, frag te Thi erse, »in Ber lin heißt es Pflau-
men ku chen!«

Kla re Wor te aus dem Mun de ei nes Pfann ku chens! So näm-
lich heißt der Ber li ner in Ber lin. Dass es nicht im mer leicht-
fällt, sich mit Ver än de run gen ab zu fin den, liegt in der Na tur 
des Men schen. Auch dass man sich durch Ein flüs se frem der 
Kul tu ren ver un si chert füh len kann, ist nicht un ge wöhn-
lich. Wenn heu te Kri tik am Sprach wan del ge übt wird, dann 
geht es da bei meis tens um die vie len eng li schen Wör ter, 
die in den ver gan ge nen Jahr zehn ten ins Deut sche ein ge-
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flos sen sind. Dass je mand an der Aus brei tung des Schwä-
bi schen An stoß nimmt, wirkt da ge gen ge ra de zu drol lig. 
Nicht über neu mo di sche Back wa ren wie Do nuts, Muf fins, 
Ba gels, Brow nies und Wraps wur de sich hier er ei fert, son-
dern über We cken.

Na tür lich weck te Herr Thi erse mit sei nem Anti-We cken-
Ruf den Wi der spruch ei ni ger wa cke rer Schwa ben. Mit Ver-
weis auf den Län der fi nanz aus gleich mach ten ba den-würt-
tem ber gi sche Po li ti ker deut lich, dass die Ber li ner ohne 
die Hil fe der Schwa ben deut lich klei ne re Bröt chen ba cken 
müss ten, egal ob We cken oder Schrippen. Au ßer dem sei en 
für den Ber li ner of fen bar alle West deut schen Schwa ben, 
auch wenn sie aus Rhein land-Pfalz, Hes sen oder Bay ern 
stamm ten.

Tat säch lich schien Wolf gang Thi erse in sei ner Er re gung Ge-
bäck stü cke von un ter schied li cher Her kunft in ei nen Topf 
ge wor fen zu ha ben. Ein schwä bi scher Le ser wies da rauf hin, 
dass es in Schwa ben kei nen »Pflau menda tschi« gebe, son-
dern al len falls »Zwetschg aku acha«. Das Wort »Da tschi« 
(von dat schen/tat schen = hin klat schen, breit drü cken) ist 
eher in Bay ern be hei ma tet. Dort gibt es üb ri gens so man che 
Spe zi a li tät, die man als Aus wär ti ger nur un gläu big be stau-
nen kann, zum Bei spiel »Aus ge zo ge ne«, ein Schmalz ge bäck. 
Aus ge zo ge ne (ba irisch Aus zog ne) wer den auch »Knie-
küchle« ge nannt, weil der Teig über dem Knie in die Län ge 
ge zo gen, also aus ge zo gen wird. Was wür de Herr Thi erse erst 
den ken, wenn ihm im Schau fens ter »Aus ge zo ge ne für nur 
1 Euro!« an ge bo ten wür den. »Jetzt ma chen die se Schwa ben 
aus un se rer Ber li ner Bä cke rei auch noch eine Peep show!«

In Ham burg und Schles wig-Hol stein heißt das Wei zen-
bröt chen tra di ti o nell »Rund stück«. Doch un ter die sem 
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Na men ken nen es heu te nur noch die Äl te ren. Das Rund-
stück ver schwin det, statt des sen ist hier die Schrippe auf 
dem Vor marsch. Viel leicht soll te Herr Thi erse nach Ham-
burg zie hen, dann müss te er sich nicht län ger von We cken 
über frem det füh len. Al ler dings be kä me er es dann mit der 
»Hanse sem mel« zu tun, ei nem Bä cke rei er zeug nis, das ge-
gen sätz li che Kul tu ren auf knusp ri ge Art in sich ver eint.
Der deut sche Sprach raum glie dert sich in drei gro ße Zo-
nen: eine Bröt chen zo ne im Nor den, eine We cken zo ne im 
Süd wes ten und eine Sem mel zo ne im Süd os ten. Ber lin hat, 
nicht zum ers ten Mal in der Ge schich te, ei nen Son der sta-
tus – als Schrippen in sel. Die Über gän ge zwi schen den Zo-
nen sind flie ßend, und die Zahl der re gi o na len Va ri an ten ist 
groß. Nir gends aber ist sie so groß wie in Fran ken.

Ich hat te mal eine Ge schich te in mei nem Pro gramm, in der 
es um ein Bröt chen ging. Als ich da mit in Nürn berg auf trat, 
such te ich nach ei ner pas sen den Über set zung, da ich mir 
der Tat sa che be wusst war, dass nie mand in Bay ern »Bröt-
chen« sagt. In Bay ern sagt man »Sem mel«, des sen war ich 
mir si cher, im mer hin war das auch der Name mei nes Tour-
nee ver an stal ters »Sem mel Con certs«, und der kam schließ-
lich aus Bay reuth. Also wand te ich mich an mein Pub li kum 
mit den Wor ten: »Ich den ke, bei Ih nen sagt man Sem mel«. 
Da rie fen die Nürn ber ger wie aus ei nem Mund: »Weg gla! 
Weg gla!« So lern te ich, dass es in Nürn berg nicht Sem mel, 
son dern Weg gla heißt. Wie man’s schreibt, ist nicht ein-
deu tig fest ge legt, man fin det es wahl wei se mit Dop pel-g 
oder mit ck, und meis tens in Ver bin dung mit der Zahl Drei: 
»3 im  Wec kla für 2 €«. Mit die sen Drei en sind kei ne Mus-
ke tie re oder Fra ge zei chen ge meint, son dern die be rühm ten 
Nürn ber ger Rost brat würst chen, die im mer im Trio auf tre-
ten. Und das nicht nur mit Sau er kraut, son dern eben auch 
im Bröt chen.
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Kurz da rauf trat ich in Bam berg auf. Als die Stel le mit dem 
Bröt chen kam, woll te ich mein frisch er wor be nes Wis sen 
zum Bes ten ge ben und er klär te, dass ich in zwi schen ge lernt 
hätte, dass ein Bröt chen in Fran ken ein Weg gla sei. Prompt 
rie fen mir die Bam ber ger zu: »Brö dla! Brö dla!« Und ich er-
kann te, dass zwi schen Mit tel fran ken und Ober fran ken of-
fen bar er heb li che Un ter schie de be ste hen.
An dern tags war ich in Bay reuth, was ja von Bam berg nicht 
all zu weit ent fernt ist (man che mei nen auch: nicht weit ge-
nug ent fernt) und eben falls zu Ober fran ken zählt. Und ich 
war fest ent schlos sen, die Sa che mit dem Bröt chen nicht 
noch ein mal zu ver sem meln. Also sag te ich zum Pub li kum: 
»Ich weiß schon, bei Ih nen sagt man nicht Weg gla, son dern 
Brö dla!« Da scholl es mir aus der voll be setz ten Stadt hal le 
ent ge gen: »Laa bla! Laa bla!« 
Da nach habe ich die Num mer mit dem Bröt chen kur zer-
hand aus dem Pro gramm ge strichen.

Wei te res zur re gi o na len Viel falt:

»Was vom Ap fel üb rig blieb« (»Da tiv«-Band 2)
»Von Knäpp chen, Knäu schen und Knörz chen« 
(»Da tiv«-Band 3)
»Ein Hoch dem Erd ap fel« (»Da tiv«-Band 3)
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We cken, Sem mel und an de re Be zeich nun gen für das Wei zen bröt chen

Bröt chen Nie der sach sen, Meck len burgVor
pom mern, Nord rheinWest fa len, 
nörd li ches Rhein landPfalz, wei te 
Tei le Hes sens, nörd li ches Sach sen
An halt und Tei le Bran den burgs

Brodl, Brotl, Brotel, Brodln (Plural) Sachsen

Brö dla (= Bröt lein) Ober fran ken (Bam berg)

Kipf, Kip fla (aus la tei nisch cip pus = 
Pfahl, länglich geformter Brotlaib)

Mit tel fran ken

Laa bla (= Laib lein) Ober fran ken

Rund stück Schles wigHol stein, Ham burg und 
nord west li ches Nie der sach sen

Schrippe (seit dem 18. Jh., von 
schrip fen = auf rei ßen, ein rit zen) 

Ber lin und Bran den burg, da rü ber 
hi naus auch in Ham burg, Schles
wigHol stein und Meck len burg
Vorpommern

Sem mel (alt hoch deutsch sem ala, 
von la tei nisch si mila = fein ge mah
le nes Wei zen mehl, aus dem As sy ri
schen sam idu = wei ßes Mehl)

Bay ern, Ös ter reich, Fran ken, frän
ki scher Teil Thü rin gens (Süd thürin
gen), teil wei se auch in Sach sen, 
Sach senAn halt und Bran den burg, 
auch in Un garn (zsemle), Tschec hien 
(z̆emle) und Bos ni en (sem ele)

Stel la (= klei ner Stol len) Fran ken

Weck, We cke, We cken (alt hoch
deutsch weggi = Keil)

Ba den, Rhein landPfalz, Saar land, 
Rhein hes sen, Un ter fran ken 

We cken, Wec kle Schwa ben

Wec kla, Weg gla Mit tel fran ken

Wec kerl Ober ös ter reich, Stei er mark, Wien

Weg gen, Weg gli Schweiz

Die se Ta bel le er hebt selbst ver ständ lich kei nen An spruch auf Voll stän dig
keit. Wenn Ih nen wei te re re gi o nal ty pi sche Bröt chen wör ter be kannt sind, 
dür fen Sie sie mir ger ne schrei ben!
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Wie blond kann man sein?

Fra ge ei nes Le sers aus Buch holz in der Nord hei de: Schon 
seit Län ge rem be schäf tigt mich die Fra ge, wa rum wir das 
Farb wort »blond« nur für Haa re ge brau chen. Mei ner Mei-
nung nach ist blond vom Wort her gleich ge stellt mit beige, 
blau, grün, vi o lett usw.
Wa rum er scheint uns ein Feld vol ler Wei zen nicht als 
»blond«, ob wohl es der Haar far be ja stark äh nelt? Wie so 
gibt es kei ne blon den Au to la cke oder blon des Fur nier?

Ant wort des Zwie bel fischs: Ob blond, ob braun, Far ben 
sind nicht leicht zu durch schau’n. »Blond« be deu tet »gold-
gelb«, und gold gelb kann vie les sein: Ei dot ter zum Bei spiel. 
Den noch wird der Dot ter nicht »das Blon de vom Ei« ge-
nannt. Al len Zu sam men set zun gen wie gold blond, stroh-
blond und mais blond zum Trotz gibt es we der blon des 
Gold, blon des Stroh noch blon den Mais. Je den falls nicht 
in der Stan dard spra che. Dort scheint die Far be »blond« den 
Haa ren vor be hal ten zu sein.

In der Um gangs spra che al ler dings ist sie auch in an de ren 
Zu sam men hän gen zu fin den. Bei be stimm ten Ge nuss-
mit teln spricht man von »blond«, wenn »hell« ge meint ist. 
Das Wei zen bier kann »ein Blon des« oder »eine Blon de« 
sein. Auch für hel len Ta bak und hel les Holz wird um gangs-
sprach lich die Be zeich nung »blond« ge braucht. Und nicht 
nur Bä cker wis sen, was »blon de Bröt chen« sind. Wer sei-
nen Kaf fee gern »süß und blond« mag, der ge nießt ihn mit 
Zu cker und Milch. Ab ge stor be nes, gelb ge wor de nes Schilf 
wird eben falls ge le gent lich als »blond« bezeichnet. Ei ni ge 
um Ori gi na li tät be müh te Tou ris mus bro schü ren wer ben 
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mit »blon den Dü nen«. Bis lang ist aber noch nie mand auf die 
Idee ge kom men, das Bran chen ver zeich nis der Fri seu re die 
»blon den Sei ten« zu nen nen, ob wohl das doch wirk lich na-
he lie gend wäre.

Zur Be schrei bung hel len Fells bei Tie ren wird »blond« nur 
sel ten he ran ge zo gen. Es gibt zwar ein Hun de-Sham poo der 
Mar ke No vag ard Green »für blon des und wei ßes Fell«, doch 
im of fi zi el len Re gis ter der Hun de fell far ben kommt »blond« 
nicht vor.
Auch für Pfer de und Po nys wird »blond« als Fell far be nicht 
ernst haft in Be tracht ge zo gen. Grau gel bes Fell wird »falb« 
ge nannt. Nicht ein mal Scha fe sind »blond«. Nach Strick wa-
ren aus »blon der Wol le« sucht man im Otto-Ka ta log je den-
falls ver ge bens.

Ge nau wie vi o lett, brü nett und lila kommt auch »blond« 
aus dem Fran zö si schen. Und man ver mu tet, dass die Fran-
zo sen es ih rer seits von den Ger ma nen über nom men ha-
ben, so wie die Far ben »bleu«, »blanc«, »brun« und »gris« 
von »blau«, »blank«, »braun« und »grau«. Dem zu fol ge wäre 
die Wur zel al len Blonds ger ma nisch. Bei den al ten Ger ma-
nen hieß es al ler dings noch nicht »blond«, son dern »bl̄ınt«. 
Die ses Ad jek tiv, das »fahl« und »trü be« be deu te te, wur de 
auf dem deut schen Wege zu »blind«, auf dem fran zö si schen 
zu »blond«. Auch im Fran zö si schen kön nen Ta bak und Bier 
»blond« sein. In blu mi gen Tex ten sind dort auch blon der 
Staub, blon de Sei de und blon de Mor gen rö te an zu tref fen. 
(Wer sich un ter »blon der Mor gen rö te« nichts vor stel len 
kann, der kann sich viel leicht eher ei nen rot blon den Mor-
gen him mel den ken.)
Es gibt also in bei den Spra chen durch aus An sät ze, das Wort 
»blond« auf an de re hell gel be Er schei nun gen an zu wen den, 
doch die Be deu tung als Haar far be ist so über mäch tig, dass 
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alle Ver su che, die Spra che über das mensch li che Haar hin-
aus zu blon die ren, ent we der scherz haft oder ge küns telt 
wir ken. 

Hin der lich für die Ent wick lung zum voll wer ti gen Farb-
ad jek tiv ist au ßer dem der Um stand, dass »blond« ge ra de 
in jün ge rer Zeit sei ne Be deu tung in eine an de re Rich tung 
aus ge dehnt hat: Dank zahl rei cher »Blon di nen«-Wit ze ist 
»blond« mitt ler wei le zu ei nem Sy no nym für »be schränkt« 
ge wor den. So fin det man in die Um gangs spra che ein ge-
floch te ne blon de Strähn chen wie »Red nicht so blond!« und 
»Wie blond kann man sein?«.
Da bei han delt es sich aber si cher lich nur um eine vo rü ber-
ge hen de Mode. Ir gend wann wird das vor bei sein, und et was 
an de res wird kom men. Dann heißt es viel leicht: »Braun ist 
das neue Blond!«

Wei te res zum The ma Far ben:

»Sind ros ane T-Shirts und lil ane Leg gins 
er laubt?« (»Da tiv«-Band 1)
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Seid an Seit ins Ge tüm mel

Fra ge ei nes Le sers aus Ber lin: Ist es nicht »mein gu tes öf-
fent li ches Recht« als Ge büh ren zah ler, das Pro gramm in 
kor rek ter deut scher Recht schrei bung und Gram ma tik zu 
be kom men? Dass ge le gent li che Feh ler vor kom men, ist ja 
ver zeih lich. Aber die »Bri sant«-Sen dung von heu te (5. Feb-
ru ar) ist in die ser Hin sicht ein fach nur är ger lich. In ei nen 
Bei trag über ei nen pro mi nen ten Mu si ker wur de ein Text 
ein ge blen det, wo rin steht, dass er »seid Jah ren« an Krebs 
lei de. Nur Au gen bli cke spä ter ist zu le sen, er hof fe, den 
Krebs »ent gül tig« zu be sie gen. Ha ben die Sen dun gen der 
ARD nicht ver ant wort li che Re dak teu re, die die Bei trä ge 
vor der Ver öf fent li chung kont rol lie ren?

Ant wort des Zwie bel fischs: Dass »seit« und »seid« ver-
wech selt wer den, ist ein weit und weid lich ver brei te tes 
Phä no men. In Fo ren und Chats im In ter net wim melt es von 
Ein trä gen à la »Wo seit ihr?« und »Seid wann ist das so?«. 
Ge nau so ist es mit »end gül tig«, das oft ge nug mit ei nem un-
gül ti gen »t« ge schrie ben wird.

Ei nem Schü ler, der nicht wuss te, ob »Ihr seid doch alle da-
bei ge we sen« mit »d« oder »t« ge schrie ben wird, riet sein 
Leh rer, statt des Per fekts lie ber die Ver gan gen heit zu wäh-
len. Die se Emp feh lung war al ler dings kaum hilf reich, zu mal 
sich bei »Ihr wart doch alle da bei« das glei che Pro blem stellt. 
Ich selbst muss auch je des Mal nach den ken, ob »ihr wart« 
mit »d« oder mit »t« ge schrie ben wird; denn ein »ward« mit 
»d« gibt es auch, und zwar als alte Form für »wur de«: »Und 
es ward Licht.« Das ist heu te zwar kaum noch in Ge brauch, 
denn aus »ward« ward »wur de«, und nie mand kann sa gen, 
was ein mal aus »wur de« wer den wird.
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Der just er wähn te Schü ler konn te üb ri gens von Glück sa-
gen, dass er nicht schrei ben muss te: »Seit ihr Seit an Seit in 
den Kampf ge zo gen seid …« Dann wäre er end gül tig ver-
zwei felt und hät te ent gelt lich Nach hil fe neh men müs sen.

Wa rum es zwi schen »seit« und »seid« und zwi schen »end-« 
und »ent-« im mer wie der zu Ver wechs lun gen kommt, ist 
leicht zu ver ste hen: Wenn »d« und »t« am Ende ei ner Sil be 
ste hen, gibt es klang lich kei nen Un ter schied. In man chen Ge-
gen den Deutsch lands, in Fran ken zum Bei spiel, gibt es zwi-
schen »d« und »t« nicht ein mal ei nen Un ter schied, wenn sie 
am An fang ste hen. Wäh rend auf die fei ne hoch deut sche Art 
beim Na se put zen »ins Ta schen tuch get rö tet« wird, macht 
der Fran ke es auf sei ne Wei se an ders, denn er »dud ins Da-
schenduch dröden«.
Nun sind Gleich klang von Kon so nan ten und Be son der-
hei ten von Di a lek ten kei ne Recht fer ti gung für man geln de 
Recht schrei bung im öf fent lich-recht li chen Fern se hen. 
Nicht ein mal in ei ner Sen dung, die of fen bar eher »bri-
sand« als bri sant ist. Lei der gibt es kei nen Rechts an spruch 
auf feh ler frei es Fern se hen; ich be fürch te, man kann bei ei-
ner Häu fung von Recht schreib feh lern nicht ein mal eine 
Ge büh ren min de rung gel tend ma chen. Sonst wä ren un se re 
Fernse han stal den balt am Ente.

Wei te res zu ty pi schen Recht schreib feh lern:

»In Mas sen ge nie ßen« (»Da tiv«-Band 1)
»Der gro ße Spaß mit das und dass« (»Da tiv«-Band 2)
»Der Pabst ist tod, der Pabst ist tod!« (»Da tiv«-Band 2)
»Ich glaub, es hakt!« (»Da tiv«-Band 3)
»Ge ra de wegs auf die schie fe Ebe ne« (»Da tiv«-Band 4)
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Alle Vö gel sind schon da

Früh ling liegt in der Luft! Man kann ihn rie chen, se hen und hö ren. 
Sei ne be lieb tes ten Vor bo ten sind die Vö gel. Selt sam, dass sie in 
un se rem Wort schatz so schlecht weg kom men: Vö gel die nen als 
Platz hal ter für Dumm köp fe, Ver rück te, Ver bre cher und so gar für 
den Teu fel.

Seit Ge ne ra ti o nen ler nen Kin der mit Be geis te rung das fröh-
li che Früh lings lied von Au gust Hein rich Hoff mann von Fal-
lers le ben und be sin gen Am sel, Dros sel, Fink und Star und 
schließ lich die ge sam te Vo gel schar. Ohne Über trei bung 
kann man fest stel len, dass Vö gel sich bei uns Men schen 
gro ßer Be liebt heit er freu en. Aus ge nom men viel leicht Krä-
hen und Els tern, die noch im mer ein ge wis ses Image pro-
blem ha ben. Und Tau ben, wenn sie uns von oben he rab be-
kle ckern. Die meis ten Vö gel aber mö gen wir, wir schät zen 
ihre Ele ganz, ihre Leich tig keit, ih ren Nest trieb, ih ren Fa mi-
li en sinn. Wir be wun dern ihr schil lern des Ge fie der und ih-
ren Ge sang. Und seit ewi gen Zei ten be nei den wir sie um die 
Fä hig keit zu flie gen.

Die Vö gel ha ben ei nen fes ten Platz in die ser Welt und auch 
in un se rer Spra che. Vö gel be flü geln un se ren Wort schatz. 
Es gibt vie le Re de wen dun gen, in de nen Vö gel vor kom men. 
»Mein lie ber Schwan!«, sagt man zum Bei spiel, wenn man 
ganz be son ders er staunt ist. Das geht auf eine Oper von Ri-
chard Wag ner zu rück, in der sich ein ge wis ser Herr Lo hen-
grin von ei nem Schwan übers Was ser zie hen lässt und nach 
der An kunft die Arie an stimmt: »Nun sei be dankt, mein lie-
ber Schwan!«
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Auch der Ku ckuck muss te für vie le Re dens ar ten her hal ten. 
Wenn es ir gend wo drun ter und drü ber ging, sag te man: 
»Da ist der Ku ckuck los!« Da mit war ei gent lich der Teu fel 
ge meint. Aber weil man frü her Angst da vor hat te, den Ihr-
wisst-schon-wen beim Na men zu nen nen, sag te man lie ber 
»Ku ckuck«. Da her auch die Wen dun gen »Das weiß der Ku-
ckuck«, »Hol’s der Ku ckuck!«, »Zum Ku ckuck noch mal!« 
und »Scher dich zum Ku ckuck!«.

Da ne ben flat tern durch un se re Spra che zahl rei che »schrä ge 
Vö gel«. Wer nicht ganz rich tig im Kopf ist, bei dem 
»piept« es, wie man um gangs sprach lich sagt. Und wa-
rum piept es? Weil er ei nen Vo gel hat! Und zwar 
nicht ir gend ei nen Vo gel, son dern eine Mei se. Wir 
freu en uns über Mei sen im Gar ten und stel-
len für sie im Win ter so gar Fut ter häus chen 
auf. Aber wehe, je mand hat eine Mei se im 
Ober stüb chen! Wo mög lich gar eine aus-
ge wach se ne Voll mei se!

Dann fehlt nicht mehr viel, und er wird ein 
»ko mi scher Kauz«. So nennt man je man-
den, der selt sam und ver schro ben ist. Das 
kommt wohl da her, dass Kä uze im mer ein 
biss chen ver knif fen drein schau en. Ein Kauz 
ist eine fus se li ge Eule, und Eu len sind be-
kannt lich nacht ak ti ve Vö gel. Des halb wird 
ein Mensch, der den 

Tag ver schläft und sich die Näch te 
um die Oh ren schlägt, scherz haft als 
»Nacht eu le« be zeich net. Das be vor-
zug te Re vier der Nacht eu le sind Knei-
pen und Bars, die bis zum Mor gen-
grau en ge öff net ha ben.


